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Stadt Bern: Rot-Grün entehrt Adrian von Bubenberg
Von Bernhard Hess, aNationalrat, Bern 

Anlässlich der Sitzung des Berner Stadtpar-
laments vom 3. Dezember 2020 hat der ge-
schichtslose rot-grüne Zeitgeist wieder einmal 
in inakzeptabler Art Weise Einzug in die Rats-
debatte gehalten. Der Verteidiger von Murten 
in den Burgunderkriegen, Adrian I von Buben-
berg (1434–1479) wurde als «Kriegsheld», des-
sen Zeitalter vorbei ist, (Brigitte Hilty Haller, 
GFL) und sogar als «Kriegstreiber» (Katharina 
Gallizzi, GB) bezeichnet. Einmal mehr haben 
Vertreterinnen aus dem links-grünen Spektrum 
die eigene Geschichte und deren Helden ver-
ächtlich gemacht. Doch weshalb tun sie das? 
Die rot-grüne Ideologie stützt sich auf einem 
regelrechten Kult der Selbsterniedrigung und 
Selbstabschaffung des eigenen Volkes. Der Idee 
des sogenannten Nationalmasochismus zielt ins-
besondere darauf, dass eine von Selbsthass ge-
triebene Gesellschaft keine Chance mehr hat, 
sich gegen eine Politik der offenen Grenzen und 
von Multikulti zu behaupten.

Wer war Adrian I von Bubenberg? 
Geboren 1434 in Spiez, Gestorben 7 Aug 1479, 
ungefähr 55 Jahre, Todesursache: Pest.
1451 trat er in den Berner Grossen Rat ein. 
1454/55 (vertretungsweise) und 1457–61 amtete 
er als bernischer Vogt in Lenzburg. 1455 zog 
er mit eigener Mannschaft nach Dijon, um am 
– dann abgesagten – Türkenkreuzzug Herzog 
Philipp des Guten von Burgund teilzunehmen. 
Nach dem Tod seines Vaters wurde er 1465 
Herr zu Spiez und Mitglied des Kleinen Rats 
von Bern. Anlässlich einer Pilgerreise nach Je-
rusalem empfing er 1466 am Heiligen Grab den 
Ritterschlag. 1468 erstmals zum Schultheissen 
gewählt (dann wieder 1473–74, 1477–79), führ-
te er im selben Jahr den Oberbefehl über die ber-
nischen Truppen im Sundgauerzug. 1469 hielt er 
sich bei Bruder Klaus in Flüeli-Ranft (Sachseln, 
Kanton Obwalden) auf, um dessen wundersames 
Fasten zu bezeugen. 1470–71 war er als Haupt 
der herausragenden alten Adelsfamilie. Wort-
führer der Adelspartei im Twingherrenstreit in 
der Stadt Bern. Wiederholte Gesandtschaften 
führten ihn nach Savoyen, nach Burgund und ins 
Reich. Im Vorfeld der Burgunderkriege (1474–
77) opponierte Bubenberg entschieden gegen die 
von der Ratsmehrheit unter der Führung Niklaus 

von Diesbachs befürwortete Offensivallianz mit 
der franz. Krone gegen das Herzogtum Burgund. 
Dies führte am 10.7.1475 zu seiner Ausstossung 
aus dem Kl. Rat und zum Verbot weiterer poli-
tischer Aktivitäten. Im April 1476 wurde er zum 
Kommandanten von Murten bestimmt, das einer 
zwölftägigen Belagerung standhielt, bevor die 
Schlacht bei Murten (22.6.1476) die Entlastung 
brachte. In Bern danach vollständig rehabilitiert, 
wurde er wiederum Schultheiss und entwickelte 
eine rege Gesandtschaftstätigkeit nach Savoyen 
und Frankreich. 1477–78 wirkte er mässigend 
im Amstaldenhandel. Im Dezember 1478 führte 
er die Berner im Zug über den Gotthard gegen 
Bellinzona. Noch nach seinem Tod spielte die 
zeitlebens prekäre ökonomische Situation Bu-
benbergs eine Rolle. Entgegen dem päpstlichen. 
Begehren nach einer unehrenhaften Beerdigung 
des 1481 als Schuldner angeklagten und deshalb 
gebannten Bubenberg verwahrte sich der Rat 
gegen eine Exhumierung des im Chor des Berner 
Münsters Bestatteten.

Beginnend mit den Bilderchroniken des Zeit-
genossen Diebold Schilling dem Älteren ist das 
Andenken an B. bis in das 20. Jh. hinein durch 
zahlreiche historische und literarische Werke 
verklärt worden (u.a. Rudolf von Tavels «Ring i 
dr Chetti» 1931). Er gilt als der selbstlose Ritter 
und staatsmännische Diener des Vaterlandes; 
noch Ende des 19. Jh. führte ein Wettbewerb für 
ein Bubenberg-Denkmal zu einer heftigen Kon-
troverse, ob er als Staatsmann zu Fuss (wie die 
Statue ausgeführt und 1897 eingeweiht wurde) 
oder als Ritter zu Pferd geziemender dargestellt 
sei.

Volksheld und Vorbild
Persönliche Schlussfolgerung: Unter gerings-
ten eigenen Verlusten vernichtete er als Heer-
führer die Masse eines feindlichen Heeres. So 
verhinderte er, dass Herzog Karl der Kühne 
sein Herzogtum als Zwischenreich Karls des 
Grossen wiederherstellen konnte, ein Reich, das 
von den Niederlanden bis nach Sizilien reichen 
sollte. Mut, Können, Ausdauer und der Geist 
des Widerstandes bis zum Letzten haben die 
Voraussetzungen für den Entscheidungsschlag 
geschaffen. Murten ist eines der glanzvollsten 
Beispiele einer aktiven Verteidigung. Adrian I 
von Bubenberg bleibt Volksheld und Vorbild.

Bubenbergdenkmal Adrian I von Bubenberg, 
Bubenbergplatz Bern, Foto Bernhard Hess
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Von  
Christoph Blocher, 
alt Bundesrat,
8704 Herrliberg (ZH)

Würdigung grosser Persönlichkeiten

Willi Ritschard (1918–1983) 
Arbeiter im Bundesrat

Solothurn hat dem Schweizer Bundesstaat sechs 
Bundesräte geschenkt. Der populärste
war Willi Ritschard – Bundesrat von 1973 bis zu 
seinem Tod 1983.

Rednergabe und Persönlichkeit

Der Sozialdemokrat Willi Ritschard ist 1918 – 
im Jahr des Generalstreiks – im solothurnischen 
Deitingen als Sohn eines Schuhmachers gebo-
ren, lernte Heizungsmonteur, war dann vollamt-
licher Zentralsekretär der Solothurner Bau- und 
Holzarbeiter, später Ammann seiner Wohnge-
meinde Luterbach, Kantonsrat, Nationalrat und 
solothurnischer Regierungsrat.

Im Dezember 1973 gab es eine Dreiervakanz im 
Bundesrat. Keiner der offiziell von den Parteien 
Nominierten wurde gewählt. Gleich im ersten 
Wahlgang obsiegte Willi Ritschard als Nach-
folger von Hans Peter Tschudi. Etliche SP-Par-

lamentarier verliessen den Saal unter Protest 
(hier sehen Sie ihn bei der Vereidigung mit Hans 
Hürlimann von der CVP) –, denn er war ein 
Vertreter des gewerkschaftlichen, eher konser-
vativen Parteiflügels und der erste eigentliche 
Arbeiter im Bundesrat.
Über seine Wahl war er begeistert. Er war, wie 
sich seine Tochter erinnert, «euphorisch» und 
habe sich «wahnsinnig gefreut». Doch sollte ihn 
schon bald genug der graue Bundesberner Alltag 
einholen. Er war darum oft betrübt, schweigsam, 
traurig.

Mit Willi Ritschard hatte die Schweiz einen 
Bundesrat mit viel Geist, Herz und Seele, und 
dies spürte jeder, der ihn sah und hörte. Er war 
ein volksnaher Redner, er wollte überzeugen und 
verstanden werden. Und er konnte auch Kompli-
ziertes so ausdrücken, dass alle ihn verstanden. 
Als junger Nationalrat habe ich manches von 
ihm gelernt. Zum Beispiel sein Grundsatz, wie 
er sagte: «Wir müssen nicht nur lernen, einfach 
zu sprechen. Wir müssen auch lernen, einfach 
zu denken.»

Verkehr, Energie und Umwelt
Der Arbeiterbundesrat wurde zuerst Chef des 
Verkehrs- und Energiewirtschaftsdepartements.
Er wusste, wieviel gerade die Arbeiter dem 
technischen Fortschritt, der Energieversorgung, 
aber auch dem fast für alle erschwinglichen Auto 
verdankten. Er war ein entschiedener Befürwor-
ter der Kernenergie, was dann zu Konflikten 
mit seiner Partei führte. Die Besetzung des Kai-
seraugst-Geländes schmerzte ihn. Er hielt den 
Atomstrom als bessere Alternative zum Erdöl. 
Ritschard vertrat immer eine realistische Poli-
tik und sprach: «Unter einer gesunden Umwelt 
verstehe ich auch eine Umwelt, die alle Men-
schen ernähren und ihnen ein menschenwürdi-
ges Leben ohne Hunger garantieren kann.» Den 
Warnern vor der Technologie – in seiner Partei 
zahlreich anzutreffen – entgegnete er einmal, 
diese schrieben ihre Traktate schliesslich auch 
nicht bei Kerzenlicht.

Willi Ritschard unternahm ausgedehnte Jura-
Wanderungen mit dem Oltner Schriftsteller 
Peter Bichsel. Durch die Zusammenarbeit mit 
Bichsel entstanden die legendären Reden – und 
die noch legendäreren Sprüche.
An die Adresse gewisser Autofahrer sagte Rit-
schard etwa: «Was nützt ein Tiger im Tank, wenn 
ein Esel am Steuer sitzt.»
Oder: «Einer, der unter die Räder kommt, fragt 
nicht mehr lange nach der Automarke.»
Oder, schon allgemeiner: «Nicht jeder, der 
schweigt, ist ein Philosoph. Es gibt auch ver-
schlossene Schränke, die leer sind.»
Oder: «In den Diktaturen darf man nichts sagen, 
muss alles nur denken. In der Demokratie darf 
man alles sagen, aber keiner ist verpflichtet, sich 
dabei etwas zu denken.»
Tiefe Weisheiten – in volkstümlichen Worten.

Bundesrat Ritschard

Redner Ritschard

Der junge Ritschard

Vereidigung als Bundesrat

Kaiseraugst-Besetzung

Mit Peter Bichsel
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Seine ungekrönte Königin war seine Ehefrau 
Greti. Er genoss seinen Rückzugsort im ver-
trauten Heim in Luterbach, wo ihm die Gattin 
die praktischen Alltagssorgen abnahm und wo 
er den rauen Politalltag hinter sich lassen konnte.

Im Oktober 1983 schrieb der 65-Jährige Willi 
Ritschard sein Rücktrittsschreiben auf Ende der 
Amtsdauer im Dezember. Zwei Wochen später 
starb er, viel zu früh, auf einer Wanderung in 
seinem geliebten Jura.
Sein Name gehört zu jenen Bundesräten, die 
nicht vergessen gehen. Entscheidend waren we-
niger konkrete politische Vorlagen oder Leistun-
gen, sondern seine Glaubwürdigkeit und sein 
träfes Wort – das ist mehr wert als ein konkretes 
Gesetz. Es sind Lebensweisheiten.
So meinte er einmal: «Eine Tatsache bleibt im-
mer nackt, auch wenn man sie nach der letzten 
Mode kleidet.»
Und am Medientag der Schweizer Journalisten 
bedauerte er, dass man nur drei Menschen mit-
einander auf den Mond schiessen könne.
Und erst recht aus dem wirklichen Leben stammt 
Ritschards berühmtester Ausspruch: «Je höher 
der Affe klettert, desto mehr sieht man nur noch 
seinen Hintern.»

Mit diesem heiteren Schluss entbiete ich Ihnen 
meine allerbesten Wünsche für ein glückliches, 
gesundes und erfreuliches neues Jahr.

Als Willi Ritschard 1980 das Finanzdepartement 
übernehmen musste, klagte er: «Bei uns muss 
ein Finanzminister selber in die Bundeskasse 
hocken, damit etwas drin ist!» Denn sein Vorgän-
ger Georges-André Chevallaz habe ihm «ausser 
einem grossen Loch in der Staatskasse nichts in 
die Hand gedrückt».
Aber es sei halt beim Bund wie in gewissen ande-
ren Firmen: «Wenn die Buchhaltung nicht mehr 
stimmt, wechselt man entweder die Zahlen oder 
dann den ‘Gring’».
Nur ein finanziell gesunder Staat konnte für ihn 
ein gesunder Staat sein. So hielt er schliesslich 
die Bundesfinanzordnung von 1981 als seinen 
grössten politischen Erfolg.

Dahinter standen Ritschards lobenswerte finanz-
politischen Grundsätze, die durchaus auch für 
heute, gerade für heute, gelten. Er sagte: «Schul-
den machen ist für den Staat nicht schwer. Es 
kommt selten vor, dass ein Staat Pleite macht. 
Das überlässt er normalerweise seinen Bürgern. 
Aber geprellt werden letztlich die Sparer und die 
wirtschaftlich Schwachen. Der Staat entschuldet 
sich auf dem Buckel der Sparer und Rentner.» 
Hört, hört. Das war 1980 und nicht 2020. Aber 
heute ist es noch nötiger denn je!
Manchmal drückte sich Willi Ritschard undip-
lomatisch-direkt aus, was seiner Beliebtheit im 
Volk keinen Abbruch tat – im Gegenteil. Aber 
seine Beliebtheit im bundesrätlichen Kollegium 
hat dies nicht gerade gefördert.

Am Vorabend dieses Banketts beim Staatsemp-
fang von Königin Elizabeth (wir sehen Ritschard 
ganz links) gab es einen grossen Pressewirbel, 
weil er am Vortag an einer 1.-Mai-Rede gesagt 
hatte: «Dass so viele Schweizer die Heftli kau-
fen, in denen bis zum Gloschli alles beschrieben 
ist, was so eine Königin trägt, verwundert mich 
eher.» Für Nicht-Solothurner: «Gloschli» heisst 
Unterwäsche…

Und Peter Bichsel hat erzählt, dass sich sein 
Freund Ritschard am Wochenende oft vor dem 
Montag fürchtete, weil er wieder nach Bern 
musste. Nicht nur die politischen Gegensätze 
waren der Grund: Volkstümlichkeit und Volks-
beliebtheit sind gefährlich. Seine Tochter hat 
sich vor zwei Jahren erinnert: Willi Ritschard 
sei von seinen Bundesratskollegen regelrecht 
«gemobbt» worden. Ich fürchte, das ist ernst 
zu nehmen. Ich kann mir gut vorstellen, dass 
hinter dem inszenierten Kollegialsystem schon 
damals viel Neid auf seine Popularität, viel 
Dünkel von akademisch-juristisch besser Ge-
bildeten und besseren Fremdsprachen-Könnern 
versteckt war.
Ritschard, ein Hüne von Gestalt, mit grossen 
Arbeiterhänden, der sprach, lebte und schwitzte 
wie alle, strahlte ein grosses Charisma aus. Alle 
glaubten, sie hätten Ritschard verstanden. Aber 
sie haben ihm gerade deswegen manchmal zu 
wenig zugehört. Seine Person wurde stärker als 
seine Sache, was er schmerzlich empfand.
Aber Ritschard suchte und brauchte den Kon-
takt mit den Menschen. Er liebte sie. So sagte 
er bei der Feier seines Bundespräsidiums im 
Dezember 1977 auf der St. Ursentreppe: «Hier 
in Solothurn spüre ich das, was man Heimat und 
Verwurzelung nennt. Ich sehe hier nicht einfach 
Menschen. Ich sehe Gesichter, die mir vertraut 
sind.»
Er wollte durchaus auch anerkannt und geliebt 
werden. Nachdem er einmal nach einer Rede die 
Zuschauer fragte, ob er gut gesprochen habe, 
und diese das bejahten, meinte er aufbrausend: 
«Dänn säged’s doch au!»

Leere Bundeskasse

Erklärender Ritschard

Nachdenklicher Ritschard

Wandernder Ritschard von hinten

Mit Greti zuhause

Empfang der britischen Königin

Ritschard in der Bundeskasse
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Von  
Sandra Schneider, 
Stadträtin und 
Grossrätin,  
Biel/Bienne

Wir steigen nicht auf ein havariertes Schiff!
Von Jean-Pierre Bonny, aNationalrat FDP,  

Komitee für ein eigenständiges Bremgarten 
3047 Bremgarten b. Bern

Die Ausführungen des Vertreters von Ecoplan 
waren interessant. Sie täuschen aber nicht dar-
über hinweg, dass die Idee einer Fusion aus der 
Sicht von Bremgarten unrealistisch, ja sogar uto-
pisch ist. Da war von «Wahlkreispartizipation» 
und von «Mitbestimmung» die Rede. Fakt ist, 
dass eine kleine Gemeinde (4’000 Einwohner) 
Gross-Bern, einem Koloss von 150’000 Ein-
wohnern, gegenüber stünde. Ebenso gravierend 
ist, dass die Studie der jüngsten Entwicklung in 
der Stadt Bern nicht Rechnung trägt, weil sie im 
Wesentlichen 2019 verfasst wurde. Die Stadt 
Bern steckt punkto Finanzen 2020 kurz- und 
langfristig in einer desolaten Lage. Die Studie 
ist im Bereich Finanzen von der tatsächlichen 
Entwicklung hoffnungslos überholt. Andernfalls 
ist nicht zu erklären, warum sie auf Seite 43 von 
einer – wir zitieren – «hohen Kreditwürdigkeit» 
der Stadt Bern spricht. Die alten Römer pflegten 
zu sagen: «Difficile est satyram non scribere» 
(Es hält schwer, keine Satire zu schreiben).

Die Studie dient zwar den Bedürfnissen des 
Hauptauftraggebers, d.h. der Stadt Bern, für die 
meisten der Nachbargemeinden des Gebildes 
«Gross-Bern», insbesondere für unsere Gemein-
de, ist die Idee einer Fusion nicht brauchbar. 
Wir sagen Ja zur Kooperation mit Nachbar-
gemeinden (nicht nur mit der Stadt Bern), aber 
Nein zur Einverleibung von Bremgarten. Das 

hat auch eine Umfrage bei der Bevölkerung von 
Bremgarten gezeigt, die unser Komitee mittels 
eines Flugblattes dieses Frühjahr gemacht hat. 
Das Resultat hat selbst uns überrascht. Fast 900 
(genauer 891) Personen haben sich die Mühe ge-
nommen, ihre Ablehnung der Fusion schriftlich 
mit Namen und Adresse zu bekunden. Das ist ein 
sensationelles Resultat und zeigt eindrücklich, 
dass die Bevölkerung von Bremgarten gross-
mehrheitlich für eine eigenständige Gemeinde, 
für die Erhaltung der Gemeindeversammlung 
und speziell für das Fortbestehen unserer aus-
gezeichneten Gemeindeverwaltung ist.

Erlauben Sie uns noch einige Worte zur finan-
ziellen Problematik. Bremgarten ist nicht auf 
Rosen gebettet, hat aber punkto Finanzen gesun-
de Verhältnisse. Dafür sind wir dem Gemeinde-
rat dankbar. Die Rechnung pro 2019 hat positiv 
abgeschlossen, keine Selbstverständlichkeit. Die 
Stadt Bern dagegen hat 2019 ein Defizit von 
sage und schreibe 17 Millionen ausgewiesen. 
Das ist vor allem auf eine Fehlplanung bei den 
Unternehmenssteuern (mit einem Defizit von 30 
Millionen) zurückzuführen. Und was wesent-
lich für die Beurteilung der Lage ist: dies alles 
geschah vor der Coronakrise! Letztere hat in der 
Gegenwart und in den nächsten Jahren für die 
Stadt Bern verheerende Auswirkungen.
Erste Berechnungen für das Budget 2021 spre-
chen von einem Defizit von 37 Millionen Fran-
ken! 2020 dürfte ebenfalls einen katastrophalen 
Abschluss zeigen. Das vom städtischen Gemein-
derat vorgeschlagene Sparpaket von 20 Mil-

lionen ist zwar gut gemeint, aber eine Illusion, 
weil die Parteien völlig zerstritten sind. Jeder 
will beim anderen sparen. Der in der Studie für 
die Fusion geschätzte Steuerfuss von 1,57 % 
(heute kennt Bremgarten einen Steuerfuss von 
1.49) reicht bei weitem nicht aus. Es ist daher 
nicht erstaunlich, dass massgebende Kreise in 
der Stadt von Steuererhöhungen reden. Dies gilt 
vor allem auch im Blick auf kommende Inves-
titionsvorhaben. Die Bedürfnisse sind enorm. 
Ein grosser Teil der Schulhäuser muss saniert 
werden. Ferner sind auch neue Schulhäuser nö-
tig. Die Badeanlagen sind zu einem guten Teil 
überholungsreif. Dazu kommen Probleme mit 
Kanalisationen und aufwendige Verkehrsprob-
leme. Für die nächsten 8 Jahre dürfte sich die 
Gesamtsumme der Investitionen um 1,5 bis 2 
Milliarden Franken bewegen. (Sie haben richtig 
verstanden Milliarden!) Und das alles bei gros-
sen Schwierigkeiten auf der Einnahmenseite und 
mit einem Gemeinderat, der grösste Mühe hat, 
sich von seinen Grossprojekten (Velobrücke, 
Museumsviertel, Strassenmöblierung) zu tren-
nen. Weitere Steuererhöhungen sind wohl un-
umgänglich. Kurz gesagt: Die finanzielle Lage 
der Stadt ist heute düster, die Zukunft aber ist 
noch düsterer.

Es ist leider so: Die Stadt Bern, das Kernstück 
von Gross-Bern, ist punkto Finanzen auf der 
Intensivstation. Und da will man uns zumuten, 
auf dieses havarierte Schiff zu steigen! Unser 
Komitee sagt: Nein, Danke! Bremgarten will 
kein finanzielles Abenteuer.

Lokale Geschäfte stärken: Ja zum neuen Gesetz 
über Handel und Gewerbe (Hauptvorlage)!

Die Stimmberechtigten im Kanton Bern be-
finden am 7. März 2021 über die Änderung des 
«Gesetzes über Handel und Gewerbe (HGG)», 
wobei sie über die Hauptvorlage und den Even-
tualantrag abstimmen werden. Das neue HGG 
ist die Folge zweier angenommenen Vorstösse 
im Grossen Rat. In der Hauptvorlage wird das 
Gesetz in zwei Bereichen geändert: Einerseits 
sollen für E-Zigaretten künftig die gleichen Be-
stimmungen gelten wie alle übrigen Raucher-

waren. Nötig ist diese Anpassung aufgrund einer 
Gesetzeslücke, die es Minderjährigen heute er-
laubt, nikotinhaltige E-Zigi-Produkte zu kaufen. 
Andererseits sollen mit dem neuen HGG künftig 
vier statt wie heute nur zwei Sonntagverkäufe 
pro Jahr möglich werden. Beim Eventualantrag 
handelt es sich um einen Gegenvorschlag linker 
Parteien. Bei diesem würden einzig die Bestim-
mungen zu den E-Zigis umgesetzt. Die Anzahl 
der Sonntagsverkäufe pro Jahr bliebe mit zwei 
Verkaufstagen also gleich wie heute.
 
Sinnvolle Anpassung an die heutige 
Zeit
Der Regierungsrat und die Mehrheit des Kan-
tonsparlaments favorisieren die Hauptvorlage. 
Nach Bundesrecht können die Kantone bereits 
bis zu vier Sonntagsverkäufe bewilligen. Da 
das kantonale Gesetz aber nur zwei Daten er-
laubt, verfallen die anderen zwei Verkaufsta-
ge jeweils ungenutzt. Dieser bernische «Son-
derweg» macht wenig Sinn, da bereits heute 

zahlreiche Ausnahmen gelten: So dürfen auch 
im Kanton Bern Tankstellenshops, Bäckerei-
en, Metzgereien, Läden in bestimmten Touris-
musorten, Blumengeschäfte, Kioske etc. auch 
sonntags geöffnet haben. Mit vier Sonntagsver-
käufen findet eine moderate Anpassung statt, mit 
der die kantonalen Bestimmungen an diejenigen 
des Bundes angepasst werden. Dies stärkt die 
lokalen Geschäfte, welche gerade heute grosse 
Einbussen verzeichnen müssen.
 
Eine liberale Ausgestaltung der Ladenöffnungs-
zeiten ist grundsätzlich immer zu begrüssen. 
Einkaufsläden sollen dann offen haben dürfen, 
wenn Kundschaft da ist. Dies macht vor allem 
die kleineren Läden im ländlichen Raum und in 
den Innenstädten gegenüber den grossen Ein-
kaufszentren und dem Online-Handel wieder 
konkurrenzfähiger. Ein Ja zur Hauptvorlage 
inkl. dem Stichentscheid zugunsten der Haupt-
vorlage bietet diesen Geschäften mehr Hand-
lungsspielraum.
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Einsamkeit schadet der Gesundheit – was tun?
Miteinander in Verbindung bleiben – das ist im Moment nicht einfach, manchmal sogar unmöglich. Noch mehr Menschen als 
sonst fühlen sich in der Corona-Pandemie einsam. Einsamkeit ist aber nicht nur ein Gefühl, sondern kann sich auf unsere Ge-
sundheit auswirken. Forscher aus Bielefeld vergleichen die schädliche Wirkung von Einsamkeit mit dem Rauchen von 15 Ziga-
retten täglich! Deshalb gibt es das Projekt «(Gem)einsam durch Corona» samt Website mit vielen praktischen Tipps, die helfen, 
Einsamkeitsgefühle zu reduzieren.

Dr. Sebastian Bamberg, Professor für Psycho-
logie am Fachbereich Sozialwesen der FH Biele-
feld, erklärt, dass Einsamkeit mit dem täglichen 
Konsum von 15 Zigaretten verglichen werden 
könne: «Soziale Kontakte beeinflussen unsere 
Persönlichkeit, indem sie die soziale Identität 
beeinflussen. Normen, die in einer Gruppe vor-
herrschen, bestimmen, welche Meinungen und 
Aktivitäten uns wichtig sind und wie wir uns in 
bestimmten Situationen verhalten. All diese Fak-
toren wirken sich auf unsere Gesundheit aus.» 
Um gesund zu bleiben, sei es daher notwendig, 
tragfähige soziale Bindungen aufzubauen.

Tipps gegen Einsamkeit:
www.einsam-durch-corona.de

 
Einsam(er) durch Corona
Doch gerade während der Corona-Pandemie 
erleben viele Menschen Einsamkeit: Ältere 
Menschen oder Patientinnen und Patienten in 
Einrichtungen, die keinen Besuch bekommen 
dürfen oder wollen, aber auch Studierende, die 
isoliert Onlinevorlesungen verfolgen, und viele 
andere Menschen, die ihren Hobbys oder sons-
tigen Routinen wegen der Schliessungen nicht 
nachgehen können und bei denen die damit ver-
bundenen sozialen Kontakte entfallen.

Auf www.einsam-durch-corona.de: 
Tipps gegen die Einsamkeit
Im Projekt «(Gem)einsam durch Corona» wur-
den psychologische, sozialwissenschaftliche 
und digitalisierungsbezogene Kompetenzen 

vereint, um in dieser Situation Lösungsange-
bote zusammenzutragen, deren Wirksamkeit zu 
bewerten und bekannt zu machen. Professor 
Dr. Udo Seelmeyer, Lehrgebiet Sozialarbeits-
wissenschaft an der FH Bielefeld, forscht dazu, 
wie digitale Angebote in der Sozialen Arbeit 
hilfreich eingesetzt werden können.

Ein gemeinsames Ergebnis des Projekts ist die 
Internetseite www.einsam-durch-corona.de, die 
grundsätzlich in das Thema einführt und eine 
Vielzahl an ganz praktischen Tipps präsentiert, 
wie sich Einsamkeitsgefühle reduzieren lassen. 
Die meisten der Vorschläge lassen sich relativ 
einfach umsetzen. Sie richten sich an die Be-
troffenen selbst, aber ebenso an Personen, die 
einsame Menschen betreuen, beispielsweise in 
Kliniken oder Seniorenheimen. Zu diesen Maß-
nahmen gegen Einsamkeit zählen ganz klassi-
sche Briefkontakte, Ideen für die Ermöglichung 
persönlicher Kontakte unter Coronabedingun-
gen, digitale Kommunikation, oder Vorschläge, 
wie sich auch unter den gegenwärtigen Ein-
schränkungen Gemeinschaftserlebnisse im Kon-
text von Sport und Bewegung, musikalischen 
und kreativen Angeboten umsetzen lassen.

Mit dabei: wissenschaftliche  
Erkenntnisse
Auch ihre wissenschaftliche Auseinanderset-
zung mit dem Thema Einsamkeit erörtern die 
beiden Professoren auf der Seite. Denn zu Be-
ginn des Projekts haben Seelmeyer und Bamberg 
sich gefragt, was wirklich gegen Gefühle von 

Einsamkeit und sozialer Isolation hilft. Sebasti-
an Bamberg erläutert: «Auf diese Frage konzen-
triert sich die empirische Wirkungsforschung. 
Hier sind sogenannte Meta-Analysen der wis-
senschaftliche Gold-Standard zur Beantwortung 
der Frage, ob eine Maßnahme wirksam ist oder 
nicht. Eine Meta-Analyse ist eine statistische, 
quantitative Zusammenfassung der Ergebnisse 
vorliegender empirischer Evaluationsstudien.»

Udo Seelmeyer führt fort: «Für unsere Fra-
ge besonders relevant ist eine Meta-Analyse 
von den vier Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern Masi, Chen, Hawkley und Cacioppo 
aus dem Jahr 2011. Sie haben Befunde aus 
40 Interventionsstudien zusammengefasst, in 
denen empirisch überprüft wurde, wie wirksam 
verschiedene Maßnahmen zur Reduktion von 
Einsamkeitsgefühlen sind. Anhand dieser und 
weiterer wissenschaftlicher Erkenntnisse haben 
wir mit einer breiten Suchstrategie Massnah-
men und Ideen aus verschiedenen Medienquel-
len zusammengestellt und vergleichbare Inter-
ventionen zusammengefasst und bewertet.» Ihr 
wissenschaftliches Vorgehen wollen die beiden 
Professoren auf der Internetseite auch Laien 
zugänglich machen. Ausserdem haben sie eine 
Vorlage erarbeitet, mit der Nutzerinnen und Nut-
zer eigene Interventionen erarbeiten können.

Das Projekt wird von der Initiative «Innova-
tionen gegen die Corona-Krise» zentral von der 
Fachhochschule Bielefeld gefördert. 

Von Hans Rudolf Wehrli, 5453 Remetschwil

Der geistigen Verdrängung Guisans halte ich 
dessen «Idée de manoeuvre» entgegen, sich mit 
dem Gelände zu einer unbezwingbaren Trutz-
burg zu vermählen. Im ganzen Alpenkranz sollte 
ein Exempel der Dissuasion (Abschreckung) 
durch «Stachelschwein David» gegen «Um-
zingelungsgoliath» entstehen. Der Rütlirapport 
des Generals mit seinen 440 höchsten Truppen-
führern am 25. Juli 1940 war der Auftakt zum 
«Réduit»: Die Staffelung der Verteidigung in 
der Tiefe mit den Grenztruppen, den vorge-
schobenen mobilen Truppen im Mittelland und 
der stark befestigten Zentralraumstellung in den 
Alpen sollten zusammen mit der vorbereiteten 

Zerstörung der wichtigen Nord-Süd-Verbindun-
gen und der Aussicht auf einen langwierigen, 
verlustreichen Kampf im schwer zugänglichen 
Gebirge jeden Gegner abschrecken. Die notwen-
dige Zumüllung der Schweiz als Eintrittspreis 
hätte einem Aggressor null Rendite erbracht! 
General Guisan setzte also voll auf den Gott-
hard, dieses gewaltige Massiv und zugleich Na-
delöhr (wichtigste Alpentransversale, mit einer 
einzigen Sprengung zu blockieren) in Europas 
Herzen, welches nicht nur die Geburtsstätte der 
Eidgenossenschaft, sondern als «DNA des Son-
derfalles Schweiz» einfach nicht wegzudiskutie-
ren. ist Wie gewonnen, so zerronnen. Nicht nur 
Henri Guisan geht vergessen – die Dissuasion 
als «Raison d’être» der Armee ist es längst. 

Der Gotthard – die DNA des  
Sonderfalles
Henri Guisan: Der fast vergessene General

Seit 1960 schrumpften die Militärausgaben der 
Schweiz von jährlich 2,5 auf 0,7 Prozent des 
BIP, die Armee wurde sukzessive zu Tode ge-
spart. Die Apenfestung ist geschliffen, bewährte 
und neuere Waffen, Fahrzeuge, Fähigkeiten sind 
zerstört. Und der Sanitätshilfsdienst in einem 
Seuchenfall ist leider keine Qualifikation für ein 
langfristig taugliches Verteidigungsinstrument.
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Von 
Thomas Balmer, 
Präsident Gewerbe-
verband KMU Stadt 
Bern und Mitglied 
des Leitenden  
Ausschusses von  
Berner KMU

KMU Stadt Bern

Am letzten Novemberwochenende hat Bern 
seinen Stadtrat und seinen Gemeinderat be-
stimmt. Mit diesen Wahlen wurde die rot-
grüne Mehrheit im Gemeinderat erneut klar 
bestätigt und die bürgerlichen Parteien ha-
ben im Parlament wieder Sitze verloren. Wie 
es die strahlend wiedergewählten Gemeinde-
räte treffend ausgedrückt haben, hat das Volk 
mit grossem Applaus die radikal rot-grüne 
Politik des bisherigen Gemeinderates bestä-
tigt und ist glücklich mit der politischen und 
wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt Bern.

Es ist nicht so, dass die bürgerlichen Parteien 
es verpasst hätten, sich in der Stadt Bern ver-
mehrt mit urban frischen Themen attraktiv zu 
positionieren.
Aber Tatsache ist, dass deren Wählerschaft weg-
zieht und auch immer weniger Gewerbebetriebe 
in der Stadt Bern wirtschaften wollen. Denn 
der Standort verliert wegen der restriktiven 
Planungsauflagen sowohl für den Erwerb von 
Wohneigentum als auch für Firmenstandorte an 
Attraktivität.
Viel mehr werden gemeinnützige Wohnbauge-
nossenschaften und alternative Kleinstgewerbe-
standorte hemmungslos gefördert, denn in der 
linksten Stadt der Schweiz wird alles der Ökolo-
gie und dem urbanen Lebensstil untergeordnet.
Statt eine funktionierende Wirtschaft, die selbst 
die Mittel erarbeitet, um nachhaltig zu produzie-
ren, ist es prioritär eine moralische und ethische 
Gesellschaft, deren Werte von Schlagworten be-
stimmt werden, die gefragt ist. Wie anders ist es 
sonst zu erklären, dass ein junges Mädchen wie 
Greta es mit einer einseitigen Botschaft versteht, 
alle bisherigen Bemühungen und Strategien des 
Gemeinderates ihrem Diktat zu unterwerfen?

Die Folgen und Kosten sind damit genauso 
nebensächlich, wie dem Berner Stimmvolk das 
Budget 2021, das mit einem Defizit von 40 
Millionen Franken mit einer Mehrheit von 75% 
angenommen wurde und niemand fragte, wie es 
dann später weitergehen soll. Es ist die gleiche 
ideologische Motivation, die der Konzernver-
antwortungsinitiative und der Rüstungsinitiative 
in der Stadt Bern mit 75% und 70% eine klare 
Mehrheit weit über dem schweizerischen Mittel 
verschafft hat.
Die Party der letzten Jahre geht mit der lee-
rer werdenden Stadtkasse zu Ende, obwohl das 
hässliche Problem mit den fehlenden Finanzen 
bereits mit der Rechnung 2019 unübersehbar 
wurde. Die lustige Gesellschaft, die sich beim 
Schlürfen eines Espressos auf den Gassen amü-
siert, wird sich mit ihnen ungewohnten Themen 
befassen müssen und die moralischen Bedenken 
gegen das Erarbeiten von Geld werden zu über-
denken sein. Wie das Jahr 2020 verlaufen wird, 
ist noch offen und die im letzten Jahr gesunke-
nen Steuern von juristischen Personen werden 
nach der Pandemie weiter sinken. Ob die Lösung 
darin bestehen soll, dass die Steuern erhöht wer-
den oder der Ruf nach mehr Finanzausgleich 
immer grösser wird, bleibt ebenfalls offen.
Der Gemeinderat und der Stadtrat sind gefordert, 
sich diesen Herausforderungen zu stellen und 
der Gemeinderat hat in den Interviews vor und 
nach den Wahlen mehrmals bestätigt, dass er ge-
sprächsbereit für alle sein will. Den Beweis ist er 
uns noch schuldig, aber wir hoffen, dass trotz der 
fast gleichen Zusammensetzung des Gremiums, 
dessen Haltung verlässlicher und kompromiss-
bereiter sein wird und zwar möglichst rasch, so-
lange es überhaupt noch Andersdenkende in der 
Stadt gibt. Denn wie ein SP Stadtrat erst kürzlich 
sagte, machen die Debatten im Parlament so fast 
ganz unter sich keine Freude mehr!

P.S. Das Bündnis RGM schickte 85’000 Flug-
blätter an die Stimmbürger und Stimmbürge-
rinnen mit ihren bisherigen Kandidaten und 
Kandidatinnen und der neuen Marieke Kruit, 
diese ebenfalls mit dem Vermerk «bisher». Die 
Medien bezeichneten diesen Druckfehler als 
peinlich, dabei war dies eine klare Vorgabe an 
das Stimmvolk – denn so läuft das hier in der 
Stadt Bern!
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Eigener Gesund-
heitszustand
Massnahmen, Verbote, Regeln haben nichts zu 
tun mit dem Wort Eigenverantwortung.
Die ist: Sich um den eigenen Gesundheitszu-
stand sehr bemühen wie Bewegung, gesunden 
Dünndarminhalt, guten Schlaf, zwischen den 
Mahlzeiten trinken, Normalgewicht, wenig 
Fruchtsäuren konsumieren usw.
Die Lösung ist das Immunsystem bzw. die Im-
munität.

Karl Vogel, 3033 Wohlen

Kirchtürme als  
Plakatsäulen?
Dass Kirchen zu politischen Fragen öffentlich 
Stellung nehmen ist ihr gutes Recht, sofern sie 
dies in demokratischer Auseinandersetzung mit 
ihrer Basis tun. «Grenzüberschreitungen» inner-
halb kirchlicher Kreise sind leider bekannt. Ein 
Novum ist allerdings, Kirchtürme als Träger ein-
seitig geprägter Politpropaganda zu benutzen. 
Damit unterstützt die Landeskirche ein fragwür-
diges Unterfangen, das Unternehmungen belas-
ten würde, von denen sie direkt Steuerabgaben 
kassiert. Die Selbstdisziplinierung unserer Wirt-
schaft dürfte an den Ausbeutungsmissständen im 
Ausland kaum etwas verändern. Vergleichswei-
se müssen in kommunistischen Arbeitslagern 
Tausende ihr Leben lassen, oder weltweit wird 
eine Unzahl von ungeborenem Leben legal oder 
illegal vernichtet. Wo bleibt da der Aufschrei? 
Kirchen sollten sich ausschliesslich darauf be-
schränken, die christlichen Grundwerte und Ge-
bote ohne deren Verpolitisierung hochzuhalten!

Jürg W. Lanz, Bern 

Wie lange lassen sich Berner (und Bernerinnen) 
noch auf einer Platte servieren, müssen Zürcher 
(Zürcherinnen) geschnetzelt auf dem Teller lan-
den, Wiener (und ...), Frankfurter (...), Waadt-
länder (...) und andere sich verwursten lassen?
Die Verantwortlichen werden aufgefordert, end-
lich nichtdiskriminierende Namen für diese Pro-
dukte zu finden.
Falls sich keine neuen Namen finden lassen, 
fordere ich alle Gleichstellungsfanatikerinnen 

auf, sich zumindest dafür einzusetzen, dass wir 
in Zukunft auch zum Beispiel eine Berlinerin 
verspeisen dürfen.
PS. Wahrscheinlich müssen sich bald auch Tau-
sende von Menschen mit dem Namen Mohr 
zwangsumtaufen lassen!

Sabina Geissbühler-Strupler,  
3037 Herrenschwanden

Zur grotesken «Diskussion» um die  
Mohrenköpfe!



BernAktuell� Ausgabe Nr. 232

Januar/Februar 2021� Seite 7

Der Tierbesitzer fragt – die Tierärztin antwortet
Telefon 031 372 02 02 – www.pezzi.vet

Schneefressen und Streusalz
Frage: «Im Sommer habe ich meinen fünf-
jährigen Golden Retriever Lorenzo aus dem 
Tierheim übernommen. Gerade erleben wir 
unseren ersten gemeinsamen Schnee. Schein-
bar liebt er ihn, er kann stundenlang darin 
herumtoben. Leider frisst er ihn auch gern 
und reichlich. Darf ich ihn lassen oder ist das 
eigentlich nicht gut für ihn?
Wenn wir in der Stadt unterwegs sind, läuft 
Lorenzo auch immer im Schnee, obwohl er auf 
dem geräumten Trottoir laufen könnte. Wird 
ihm da nicht auf Dauer kalt?»

Annegret Zbinden, Zofingen

Liebe Frau Zbinden
Wie bei so vielen Dingen gilt auch beim Schnee-
fressen: alles in Massen. Gerne darf Lorenzo 
eine kleine Menge Schnee schlecken. Wichtig 
ist, dass es sich um sauberen Schnee handelt, 
also kein Streusalz darin ist oder andere Ver-
unreinigungen. Und dass er eben nicht zu viel 
aufs Mal frisst. Hunde können Durchfall von 

zu viel Schnee bekommen. Die Menge ist dabei 
sehr individuell. Wenn Sie aber auf Nummer 
Sicher gehen wollen, lassen Sie es lieber nicht 
darauf ankommen und gewähren Sie ihm im-
mer nur kurz den Genuss.
Wenn Sie beobachten, dass Lorenzo in der 
Stadt das Laufen im Schnee bevorzugt, ist das 
sehr klug von ihm und sie dürfen ihn gerne las-
sen. Die geräumten Wege sind bedeckt mit Salz 
und je nach dem auch kleinen Splitsteinen, die 
recht scharf sein können und ihn schmerzhaft 
in die Ballen drücken.
Auch das viele Salz kann dazu führen, dass be-
sonders die empfindliche Zwischenzehenhaut 
an den Pfoten unserer Hunde anfangen zu 
brennen.
Das Einreiben der Pfotensohlen mit fetthalti-
ger Creme, wie z.B. Vaseline, schützt ein wenig 
vor dem Salz, läuft sich aber nach einer Weile 
ab. Daher tun Sie ihrem Hund im Winter etwas 
Gutes, wenn Sie ihm nach einem Spazier-
gang über gestreute Wege kurz die Füsse zu 
Hause mit lauwarmem Wasser abspülen und 
anschliessend trocknen.

Haben auch Sie Fragen an unsere 
Tierärztin?
Mail an redaktion@bernaktuell.ch

My Klenk, Tierärztin in der Kleintierpraxis 
Pezzi.Vet, Pestalozzistrasse 40,  
3007 Bern 

Abstimmungsgeschäft Stadt Bern 7. März 2021
Verkehrsmassnahmen im Zusammenhang mit dem Ausbau Bahnhof Bern

Nein zu diesem Murcks für 
112 Millionen

Die Stadt will für 112 Millionen unsinnige bau-
liche Massnahmen vornehmen. Nach allfälliger 
Gutheissung des Kredits durch den Stimmbürger 
wird die Stadt zudem versuchen, für zusätzliche 
30 Millionen die unterirdische Veloeinstellhalle 
beim Hirschengraben zu erstellen; dies obwohl 
die unweit gelegene kostenpflichtige Veloein­
stellhalle beim PostParc nach wie vor weitge-
hend leer ist. Die Stadt hat in der heutigen Krise 
auch schlicht nicht die finanziellen Mittel für 
diesen Murcks. Die Planung ist zudem verfehlt 
und verbaut uns die Zukunft. Bereits sind zudem 
neue Bauetappen beim Bahnhof geplant. Mit dem 
unausgegorenen und nicht abgestimmten Projekt 

würde der Hirschengra-
ben mit seinem schönen 
Baumbestand zerstört. Es 
wird in schwerwiegen-
der nicht wieder gut zu 
machender Weise in die 
archäologische Substanz 
und das historische Erbe 
Berns eingegriffen. Wich-
tige Verkehrsbeziehungen 
werden durch die vorgese-
hene Planung verunmög-
licht. Die geplante schi-
kanöse Verkehrsführung 
wird Innenstadt aber auch 
in allen anderen Quar-
tieren für den Privatver-
kehr und erneut zu mehr 
Staus und langen Um-
wegen führen. Aber auch 
für Fussgänger und selbst 
Velofahrer führt das 112 
Millionen Projekt zu ganz 
gravierenden Verschlech-
terungen. Ich danke für 
ein Nein!

Von 
Alexander Feuz, 
Grossrat/Stadtrat 
SVP, Rechtsanwalt,  
Vorstandsmitglied 
Heit Sorg zu Bärn

F200_Mutterlithoi_Hirschengraben_RZ.indd   1F200_Mutterlithoi_Hirschengraben_RZ.indd   1 17.01.21   13:1817.01.21   13:18
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10-Punkte Plan für erfolgreiches 
Home Office
1) � Tagesstruktur: Morgens jeweils zur gleichen 

Zeit aufstehen; Wecker stellen, wenn’s klin-
gelt dann auch aufstehen, anschliessend etwas 
Fitness, z.B. 40 Liegestützen oder Hometrai-
ner oder Joggen ums Haus, dann Duschen, 
lockere aber gepflegte Kleidung anziehen, 
dann ein gesundes und leichtes Morgenessen 
einnehmen (Saft, Haferflocken/LC1 Joghurt, 
dunkles Brot, Halbfett Butter, Konfitüre ohne 
Zucker), anschliessend Küche aufräumen, 
Nachrichten hören im Radio, Wohnung lüf-
ten, alles ordentlich machen, dann mit der 
Arbeit starten.

2) � Arbeitsstart um 07.45 oder wie gewohnt; 
kleinere Pausen einlegen, jeweils gesunde 
Ernährung, viel trinken und Früchte, keine 
Süssigkeiten.

3) � Mittagessen um 12.30 (Gesunde Küche, d.h. 
Gemüse, Salat, Fisch, Früchte, Tee/Wasser), 
anschliessend Küche aufräumen, sich frisch 
machen für den Nachmittag, evtl. 30 Minuten 
Nickerchen.

4) � Weiterarbeiten nach dem Lunch um 13.45, 
kleinere Pause um 15.30 (Frucht oder Tee, 
keine Süssigkeiten, evtl. kurz vors Haus und 
frische Luft schnappen).

5) � Arbeitsschluss gegen 17.30, dann etwas Fit-
ness oder draussen spazieren, Beschäftigung 
mit den Kindern, allenfalls Haushaltsarbeiten 
oder Hobby.

6) � Abendessen nicht zu spät, eine leichte Mahl-
zeit (Trauben, Joghurt, dunkles Brot, Tee). 
Nach dem Essen Nachrichten schauen oder 
ein gutes Buch lesen. Evtl. abends wenn nötig 
weitere Arbeiten fürs Büro erledigen oder le-

sen beziehungsweise gutes Gespräch führen 
mit Partnerin/Partner, Musik hören, Tage-
buch führen, Briefe schreiben, Film schauen. 

7) � Tagesstruktur ist wichtig, wenn Home-Office 
zum Alltag wird; Arbeiten – kleinere Pausen 
– Mahlzeiten gesund und immer zur gleichen 
Zeit essen, keine Süssigkeiten, kein Alkohol 
(nur zum essen z.B. ein Glas Wein oder ein 
Bier, gemässigt und nie, wenn man Ärger 
hat), regelmässig Sport treiben.

8) � Arbeitsplatz sollte nicht unbedingt in der 
Stube platziert werden, wo auch die Part-
nerin/der Partner/die Kinder Zugang haben, 
sondern etwas abseits, im Gästezimmer oder 
im Bastelraum, im Wintergarten. Einfacher 
gesagt als getan, aber etwas abgeschirmt 
sollte der Arbeitstisch schon sein, vielleicht 
abgegrenzt mit Wand, damit man die anderen 
nicht stört und diese auch ihren Freiraum 
haben.

9) � Mitmenschen in der Wohngemeinschaft re-
spektieren, ihnen ihren Freiraum gewähren, 
dann kann man selbst auch gut arbeiten und 
wird von den anderen respektiert. Es kommt 
zu keinen Streitigkeiten und zu keinen Pro-
blemen.

Michael Brun, Bern

Zum Gränne
Nein, die Rede ist nicht von der erneuten 
Zwangsschliessung von Restaurants oder der 
willkürlichen Schliessung von Tankstellenshops 
ab 19 Uhr und sonntags wegen möglichen Co-
rona-Ansteckungen. Die Rede ist vom Ausgang 
der Berner Gemeinde- und Stadtratswahlen. 
In Bern tut sich wieder etwas. Aus bürgerli-
cher Sicht leider wiederum nichts Erfreuliches 
und dabei hatte ich bereits ein Hurra-Edito-
rial entworfen. Diese ist unterdessen als Datei 
im Computer gelöscht und der Papierausdruck 
ist im Kehrichtkübel gelandet. Die rot-grüne 
Regierungsmehrheit hat sich nicht verkleinert, 
sondern sie wurde im Parlament sogar noch ge-
stärkt. Bern wurde nicht nur linker, sondern auch 
feministischer. Über 70 % aller Sitze gingen an 
vorwiegend linke Frauen, zum grossen Jubel der 
ebenfalls meist links stehenden Medien. Aus 
Schaden wird man bekanntlich klug – aber alles 
Gränne bzw. Weinen nützt nichts, eine Korrektur 
kann frühestens wieder in vier Jahren erfolgen. 
Dannzumal werden aber die jetzt neu gewählten 
Damen als «Bisherige» antreten und damit einen 
weiteren Zusatzbonus haben. 

Tatsache ist für uns Bürgerliche, wir müssen 
wieder näher an den normalen Wähler, an den 
Bauern auf dem Feld, den Büetzer in der Fabrik 
oder die Hausfrau beim Einkauf zugehen und 
deren Anliegen und Ängste ernst nehmen. Wir 
müssen uns vor allem auch um Alleinerziehende 
Frauen und Haushalte mit Mehrfachbelastungen 
kümmern. Kitas und Tagesschulen sind nicht 
nur linke Sorgen. Wenn wir weiter einen Ku-
schelkurs fahren, werden noch mehr Leute bei 
den Wahlen zuhause bleiben. Wenn wir nicht 
bereit sind, uns mit Arbeit und Aufwand zu 
engagieren, dann können wir auch gleich einen 
roten und grünen Socken anziehen und uns am 
runden Tisch mit den politischen Gegnern beim 
Kräutertee treffen oder am Abend eines kiffen. 

Es kann doch nicht sein, dass nur noch ein il-
legales Camp den Bundesplatz füllt. Würden es 
die bürgerlichen Berner Parteien überhaupt noch 
schaffen, den Bundesplatz mit einem politischen 
Anlass zu füllen – ich wage es zu bezwei-
feln. Der schwarze Block hingegen mobilisiert 
problemlos mehrere Hundert engagierte, von 
ihren eigenen Ideen überzeugte junge Leute für 
einen Saubannerzug durch Bern, der Zerstörung, 
Sprayereien, Chaos und ein mulmiges Gefühl 
zurücklässt. Etwas stimmt nicht mehr – es geht 
vielen von uns schlicht und einfach zu gut und 

die Corona-Vorschriften führen zu mehr Verein-
samung und zu Verzweiflung wegen Angst um 
Arbeitsplatz und um die eigene Gesundheit.

Man muss es nicht so extrem beurteilen, wie ein 
ehemaliger Magistrat der Genossen-Partei SP, 
der sagte: «Der notorische Raser, der innerorts 
mit übersetztem Tempo erwischt wird, soll mit 
ansehen müssen, wie sein geliebtes Auto abge-
schleppt und verschrottet wird». Nun, wenn wir 
diesem Gedankenansatz folgen, so würde dies 
heissen, wenn linke Chaoten in Bern das nächste 

Mal wüten, Polizisten verletzen, Scheiben ein-
schlagen, Autos demolieren und sich dann in die 
Reitschule zurückziehen, dann muss die Strafe 
für diese Exzesse unmittelbar erfolgen: «Der 
notorische linke Chaot und Gewalttäter soll mit 
ansehen, wie seine geliebte Reithalle gesprengt 
und mit einer Truppenübung der Panzertruppen 
bis auf die Grundmauern platt gemacht wird.» 
Oder darf man das im neuen Jahr nicht mitein-
ander vergleichen?

Wie dem auch sei, ich wünsche allen Leserinnen 
und Lesern vor allem gute Gesundheit, positive 
Gedanken, viel Geduld, wenig Ärger und keinen 
Stress.
 

Anmerkung der Redaktion

Thomas Fuchs wurde in der rot-grün 
dominierten Stadt Bern mit dem besten 
Resultat auf der SVP-Liste gewählt, den 
Einzug in die Regierung haben die Bür-
gerlichen von FDP und SVP mit der ge-
meinsamen Liste «Bürgerliches Bündnis» 
völlig unerwartet leider verpasst. 

BÄRENTATZE
von Stadtrat Thomas Fuchs

10) � Ernährung aufgrund der neuen Situation an-
passen/umstellen, man fühlt sich dadurch 
besser, wird ruhiger und ausgeglichener als 
vielleicht im Büro. Wenn die 10 Punkte 
dieses Ratgebers eingehalten werden, dann 
wird Home-Office zum Erfolg! Probieren 
Sie’s aus.


